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Gute religiöse Erziehung
Familienerziehung in religionspadagogischer Sicht
Jochen Sautermeister und Friedrich Schweitzer
Zusammenfassung In diesem Beitrag wird die Frage nach gelingender oder gelungener rehgio-
sei Famihenerziehung aus religionspadagogischer Sicht erörtert Pädagogische und theologische
Kriterien werden vorgestellt und anhand von zwei rallbeispielen weiter geklart Herausgearbeitet
wird die Notwendigkeit der kommunikativen Plausibihtat solcher Kriterien
Abstract This article discusses the question of successful rehgious education or nurture m the
family from the perspective of rehgious education 1t presents educational and theological criteria
that are further clanfied on the backgiound of two case studies The authors emphasize the need
for the commumcaüve plausibihly of such cntena
1 Einleitung
Im Folgenden soll es um gelingende oder gelungene religiöse Famihenerzie¬
hung gehen - gleichsam um Qualitatsfragen also, die wir in religionspadagogi¬
scher Sicht diskutieren.1 Unsere gemeinsame Autorschaft entspricht nicht nur
der ökumenischen Zusammenarbeit im Tübinger Forschungsprojekt „Wir¬
kungen religiöser Erziehung", aus der dieser Beitrag erwachst2 - sie spiegelt
auch den ökumenischen Charakter des Gegenstandes selbst. Ein Drittel aller
kirchlich geschlossenen Ehen in Deutschland sind gemischtkonfessionell.3 Re¬
ligiöse Familienerziehung ist damit sachlich, wenn auch nicht immer bewusst
oder absichtlich zu einer ökumenischen Frage geworden. Allerdings sollen die
Fragen einer expliziten Ökumene in der Familienerziehung als einer Heraus¬
forderung, mit der sich zunehmend zahlreiche Familien konfrontiert sehen,
im Folgenden nicht im Mittelpunkt stehen. Vielmehr geht es uns um die allge¬
meinere Frage nach Merkmalen „guter religiöser Erziehung", die wir anhand
theoretischer Überlegungen sowie von zwei Fallbeispielen erörtern wollen.
1 Eme parallele Darstellung aus kinder- und mgendpsychiatnschei Sicht bietet dei Beitiag von
Günther Klosinski im vorhegenden Heft
2
Vgl dazu Albert Biestnger u a, Brauchen Kinder Religion?, Weinheim 2005 (im Diuck)
'
Vgl Mtthael N Ebertz, „Heilige Familie" - em AuslaufmodelF Religiöse Kompetenz der Fa
nulien m soziologischer Sicht, in A Btesmget, H Bendel (Hg ), Gottesbeziehung in dei Familie
Famihenkalechetische Orientierungen von der Kindeitaufe bis ms Jugendalter, Ostfildeni 2000,
(16-43)30
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1 Vandenhoeek & Ruprecht 2001
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2 Theoretische Grundlagen für eine rehgionspadagogische Bestimmung
einer gelungenen religiösen Erziehung in der Familie
Wenn aus religionspadagogischer Sicht die Frage beantwortet werden soll,
wann von einer gelungenen religiösen Erziehung gesprochen werden kann, ist
zunächst der Status möglicher Antworten zu bedenken. In dieser Hinsicht ist
zwischen evaluativen und normativen Aussagen zu unterscheiden. Evaluative
Aussagen können dabei als pädagogisch- oder theologisch-wissenschaftliche
Beurteilung verstanden werden, wahrend normative Aussagen für die Erzie¬
hungspraxis verpflichtende Geltung beanspruchen. Im Bereich der Familie
stoßen normative Aussagen heute auf prinzipielle Grenzen. Denn anders als
etwa beim schulischen Religionsunterricht, für den durch staatliche, unter
kirchlicher Mitwirkung erstellte Lehrplane verbindliche normative Vorgaben
bestehen, stellt die Familie auch als Ort religiöser Erziehung und Sozialisation,
unabhängig von ihrer enormen Bedeutung,4 einen autonomen Bereich dar.
Das bedeutet, dass die Kriterien, nach denen eine gelungene religiöse Erzie¬
hung ausgewiesen werden kann, der Familie selbst einleuchten und von ihr -
unabhängig von staatlichen und kirchlichen Instanzen - bejaht und übernom¬
men werden müssen, wenn sie für eine Familie überhaupt praktische Bedeu¬
tung bekommen sollen.5 Kriterien für gelungene religiöse Familienerziehung
müssen daher kommunikativ und als überzeugendes Angebot formuliert wer¬
den. Die Fragen zahlreicher Eltern bei entsprechenden Veranstaltungen bele¬
gen allerdings, dass zumindest ein Teil der Eltern ein solches Angebot gerne
wahrnehmen wurde, weil ihnen das Kindeswohl auch in religiöser Hinsicht
wichtig ist.
In religionspadagogischer Sicht,6 aber - aufgrund der genannten prakti¬
schen Erfahrungen geurteilt - durchaus auch in der Sicht von Eltern, speisen
sich die Kriterien zur Bestimmung gelungener religiöser Erziehung aus zwei
grundsatzlich voneinander zu unterscheidenden Quellen: der Pädagogik ei¬
nerseits und der Theologie andererseits, wobei wir hier weitere Quellen wie
etwa die (Entwicklungs-)Psychologie in diesem Falle der Pädagogik zurechnen
4
Vgl Bernhard Grom, Glauben-Lernen - nicht ohne die Familie Zur Bedeutung und Praxis re¬
ligiöser Erziehung m der Familie, m A Biesinger, H Bendel (Hg ), Gottesbeziehung in der Familie
Famthenkatechetische Orientierungen von der Kindertaufe bis ins Jugendalter, Ostfildern 2000,
86-100
% So sieht es die freiheitliche Grundordnung des Grundgesetzes vor, das dem Staat keine Vor¬
mundschaft über die Famihenerziehung einräumt Dieser Freiheit können - und müssen - nur
dort Grenzen gezogen werden, wo das Kindeswohl gefährdet ist, wie dies beispielsweise im Blick
auf Kinder in sog Sekten und Psychogruppen diskutiert wird, vgl Enquete-Kommission des Deut¬
schen Bundestags, „Sogenannte Sekten und Psychogruppen" Deutscher Bundestag 13 Wahlperio¬
de Drucksache 13/10950 vom 9 6 1998
6 Zur Begründung und weiteren Diskussion vgl Friedrich Schweitzer, Die Suche nach eigenem
Glauben Einführung in die Rehgionspadagogik des Jugendalters, Gütersloh 21998, dets, Lebens¬
geschichte und Religion Religiöse Entwicklung und Erziehung im Kindes- und Jugendalter, Gü¬
tersloh ''2004, ders , Das Recht des Kindes auf Religion, Gütersloh 2000
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und sie nicht eigens thematisieren.7 Es kommt im vorliegenden Zusammen¬
hang weniger auf eine breite Diskussion solcher Kriterien an als auf den exem¬
plarisch aufzuzeigenden - möglichen - Sinn solcher religionspadagogischer
Kriterien auch im Blick auf die religiöse Familienerziehung.
Pädagogische und theologische Kriterien betreffen jeweils die Erziehungs¬
praxis insgesamt und erwachsen aus der Perspektive der betreffenden Wissen¬
schaft. Für eine Religionspadagogik, die christlich und zugleich am pädagogi¬
schen Wohl des Kindes orientiert sein soll, kommt beiden Perspektiven eine
grundlegende Bedeutung zu.8 Im Folgenden können entsprechende Kriterien
nur exemplarisch benannt werden, ohne das Spektrum unterschiedlicher päd¬
agogischer und theologischer Auffassungen zu rekonstruieren. Wir orientieren
uns an möglichst konsensfahigen Positionen. Es sollte jedoch bewusst bleiben,
dass ein Konsens in beiden Disziplinen nur begrenzt erreicht werden kann.
Kriterien aus der Pädagogik. Dietrich Benner, auf dessen konsensorientierten
Entwurf wir uns beschranken, expliziert systematisch-problemgeschichtlich
vier grundlegende Prinzipien der Pädagogik.9 Sie können aufgrund einer an¬
thropologischen Konvergenz mit dem - abgekürzt formuliert - christlichen
Menschenbild auch für die religionspadagogische Bestimmung gelungener re¬
ligiöser Familienerziehung herangezogen werden.
Benner bestimmt diese vier Prinzipien pädagogischen Denkens und Han¬
delns folgendermaßen: „Es sind dies die Prinzipien der Büdsamkeit, der Auffor¬
derung zur Selbsttätigkeit, der Überführung gesellschaftlicher in pädagogische
Determination und der Ausrichtung der menschlichen Gesamtpraxis an der
Idee einer nicht-hierarchischen und nicht-teleologischen Verhaltnisbestimmung
der Einzelpraxen ausdifferenzierter Humanität"10. Die ersten beiden Prinzipi¬
en sind konstitutive und die beiden anderen regulative Prinzipien. Das heißt,
dass die Prinzipien der Bildsamkeit und der Aufforderung zur Selbsttätigkeit
konstitutiv für die menschliche Existenz und das menschliche Zusammenle¬
ben sind. Aufgrund der anthropologischen Bestimmung des Menschen als We¬
sen der Freiheit und Notwendigkeit, des Bedingten und Unbedingten greift
eine bloße Bestimmung des Menschen als anläge- und umweltbedingtes We¬
sen zu kurz.
Die beiden konstitutiven Prinzipien beziehen sich auf das Individuum:
7 Diese Beschrankung geschieht allem aus pragmatischen bzw Umfangsgrunden Psychologi¬
sche Theorien können durchaus im Sinne der gesuchten Kriterien aufgenommen werden, etwa
hinsichtlich der Kind- oder Entwicklungsgemaßheit bestimmter Erziehungsformen, vgl dazu
Schweitzer, Lebensgeschichte
8 Zur genaueren Bestimmung des Verhältnisses von Religion und Pädagogik, vgl Fttedrtch
Schweitzer, Pädagogik und Religion Eme Einfuhrung (Grundnss der Pädagogik/Erziehungswis¬
senschaft 19), Stuttgart, 2003
9
Vgl Dietrich Benner, Allgemeine Pädagogik Eine systematisch-problemgeschichtliche Ein¬
führung in die Grundstruktur pädagogischen Handelns, Wemheim/Munchen '2001
10
Bennei, Allgemeine Pädagogik, 59
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• Das Prinzip der Bildsamkeit. In ihm kommt die Bestimmbarkeit des Men¬
schen durch pädagogische Praxis zum Ausdruck. Es beruht auf der Annah¬
me der Unbestimmtheit der menschlichen Anlage. Bildungsfähigkeit setzt
Bildungsmöglichkeit voraus. Diese Offenheit ist der zentrale Ausgangs¬
punkt pädagogischer Praxis und Verantwortung. Zugleich soll gelten, dass
der Mensch zur Mitwirkung an der menschlichen Gesamtpraxis bestimmt
ist. Die „Bildsamkeit zur rezeptiven und spontanen Leiblichkeit, Freiheit,
Geschichtlichkeit und Sprache menschlicher Praxis"11 benennt damit struk¬
turanthropologisch zentrale Dimensionen des Menschseins. Gemäß dem
Prinzip der Bildsamkeit ist auf den Menschen so einzuwirken, dass er bei
der Erlangung seiner Bestimmtheit selbst mitwirkt. Pädagogisches Handeln
ist somit nicht objektivierend, sondern stellt das Subjekt bzw. die Subjekt-
werdung in den Mittelpunkt. Intersubjektive, oft zugleich auch intergenera-
tionelle Praxis soll den Menschen befördern, an seiner eigenen Bestimmung
mitzuwirken. Insofern ist das Prinzip zur Bildsamkeit nach Benner eine
„Relationskategorie pädagogischer Interaktion".12
• Das Prinzip der Aufforderung zur Selbsttätigkeit. Das zweite konstitutive
Prinzip formuliert die richtige Art und Weise pädagogischen Wirkens, näm¬
lich so, dass ein Mensch auch tatsächlich als bildsam verstanden werden
kann. Das ist nur möglich, wenn die pädagogische Interaktion „die Erzie¬
hungsbedürftigen zur Selbsttätigkeit auffordert".13 Nur so kann eine päda¬
gogische Interaktion in sich selbst konsistent verstanden werden, auch wenn
darin das fundamentale pädagogische Paradox hervortritt, dass eine
„Fremdaufforderung zur Selbsttätigkeit"14 erfolgt.
Beide konstitutiven Prinzipien verweisen auf die Eigentümlichkeit pädagogi¬
scher Praxis, nämlich dass sie ihr eigenes Ende zum Ziel hat. „Überall, wo Zu-
Erziehende ohne Fremdaufforderung selbsttätig sein können, hat Erziehung
bereits ihr Ende gefunden".15 Das impliziert jedoch, dass es im ganzen Leben
immer wieder Situationen gibt, in denen wir der pädagogischen Praxis bedür¬
fen. Allerdings sind nach Benner zwei fundamentale und fatale Fehlformen
pädagogischen Handelns zu vermeiden:16 einerseits Menschen, die noch die
pädagogische Praxis benötigen, nicht mehr als der pädagogischen Praxis be¬
dürftig anzusehen, und andererseits Menschen, die diese Praxis nicht mehr nö¬
tig haben, weiterhin pädagogisch zu begleiten. Daraus erwächst das Problem,
die richtige Mitte zwischen Über- und Unterforderung von Personen sowie
11 Ebd. 71.
12 Ebd. 75.
H Ebd. 82.
14 Ebd. 82.
IS Ebd. 91.
16
Vgl. ebd., 92.
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den passenden Zeitpunkt für die schrittweise Aufhebung pädagogischer Auto¬
rität zur Überführung in die Selbständigkeit zu finden.
Um ein angemessenes pädagogisches Vorgehen zu finden, ist über die ge¬
nannten Prinzipien hinaus die Beachtung der gesellschaftlichen Rahmenbe¬
dingungen und Anforderungen unausweichlich. Die regulativen Prinzipien
antworten darauf. Sie beziehen sich auf die „Stellung der pädagogischen Praxis
im Rahmen der ausdifferenzierten menschlichen Gesamtpraxis".17 Gesell¬
schaftliche Determination soll in pädagogische überführt und die menschli¬
chen Einzelpraxen sollen in eine nicht-hierarchische Ordnung gebracht wer¬
den. Da wir uns im Folgenden auf die beiden Kriterien der Bildsamkeit und
der Selbsttätigkeit beschränken, gehen wir auf die weiterreichenden gesell¬
schaftlichen Fragen nicht weiter ein, auch wenn sie sich durchaus auf die Fami¬
lienerziehung anwenden ließen, beispielsweise um Forderungen an die (Fami¬
lien-) Politik zu entwickeln.
Kriterien aus der Theologie. Im Blick auf die Theologie lassen sich keine di¬
rekt mit Benners Prinzipien vergleichbaren religionspädagogischen Kriterien
gelungener religiöser Familienerziehung benennen, obwohl es durchaus Be¬
mühungen in dieser Richtung gibt.18 Wir beschränken uns in diesem Falle dar¬
auf, die Art und Ausrichtung entsprechender Kriterien zu beschreiben.
Unterschieden werden können formale und inhaltliche Kriterien. Formale
Kriterien beziehen sich auf die anzustrebende Beschaffenheit und Gestaltung
des Generationenverhältnisses. Kinder sollen etwa nicht durch Indoktrination,
sondern durch Verstehen in die biblische und christliche Tradition einbezogen
werden (z.B. Dtn 6, 20: Wenn dich nun dein Sohn morgen fragen wird ...).
Zwischen Eltern und Kindern soll ein durch wechselseitige Achtung und Re¬
spekt geprägtes Verhältnis herrschen (Eph 6, 1.4: Ihr Kinder, seid gehorsam
euren Eltern in dem Herrn - Und ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn
...) usw. Inhaltliche Kriterien könnten etwa sein: Erschließung einer lebendi¬
gen Gottesbeziehung (wobei die evangelische Tradition hier größeren Nach¬
druck auf die Grenzen der Erziehung legt als die katholische), Verständnis des
christlichen Glaubens im Sinne eines gemeinsamen, am christlichen Bekennt¬
nis orientierten Glaubens, Raum für die Vielfalt individueller Aneignungsfor¬
men usw. Wichtig bleibt auch bei den theologischen Kriterien, dass ihre nor¬
mative Verbindlichkeit unter heutigen Voraussetzungen nur kommunikativ
gesichert werden kann.19
17
Ebd., 62.
18
Vgl. Gottfried Bitter, Rudolf Englert, Gabriele Miller, Karl-Ernst Nipkow (Hg.), Neues Hand-
buch religionspädagogischer Grundbegriffe, München 2002. Speziell zur religiösen Familienerzie¬
hung Michael Domsgen, Familie und Religion. Grundlagen einer religionspädagogischen Theorie
der Familie, Leipzig 2004, bes. 278 ff.
19 Auf die Fragen, die sich daraus im Blick auf das katholische und evangelische Kirchenver¬
ständnis ergeben, kann hier nur hingewiesen werden. Zu den sich auch gegenüber Kirche und
Theologie als autonom verstehenden Ausrichtungen der Familienerzichung s. Ulrich Schwab, Fa¬
milienreligiosität. Religiöse Traditionen im Prozeß der Generationen, Stuttgart/Berlin/Köln 1995.
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Die pädagogischen und theologischen Kriterien bzw. Prinzipien weisen u. E.
eine deutliche Konvergenz auf, was mögliche Spannungen nicht ausschließt.
Auf eine weiterreichende Verhaltnisbestimmung kann hier jedoch ebenfalls
nicht eingegangen werden. Vielmehr soll im Folgenden anhand von zwei Fall¬
beispielen dargestellt und illustriert werden, was diese Kriterien im Horizont
biografischer Verläufe bedeuten können.
3 Franziska und Albi:
Religiöse Familienerziehung im Spiegel von zwei Fallgeschichten
Die beiden Fallgeschichten, auf die wir uns im Folgenden beziehen, stammen
aus dem Tübinger Forschungsprojekt „Wirkungen religiöser Familienerzie¬
hung"20. Sie werden hier nur ausschnitthaft herangezogen. Aus Gründen des
Raums beschranken wir uns auf die für die religiöse Erziehung in den beiden
Familien unmittelbar einschlagigen Passagen.
Franziska berichtet von einer schonen Kindheit ohne schlechte Erfahrungen. Sie
hebt hervor, dass sie nie unterdruckt worden sei. Die Eltern hatten die beiden Ge¬
schwister immer gleich behandelt. Erstes Ziel der elterlichen Erziehung sei es gewesen,
„dass ich teilen lerne", „gerade weü ich so eifersuchtigwar" aufmeine kleine Schwester.
Von Gott habe sie das erste Mal im Religionsunterricht der Schule gehört. Aller¬
dings fallt ihr ein, dass die Großmutter sie schon früher bei Besuchen mit in den Got¬
tesdienst genommen habe, aber „da habe ich es noch nicht ganz verstanden". Deshalb
bleibt sie dabei: Im Religionsunterricht habe ich „das erste Mal richtig was von Gott
gehört". Die Großmutter habe ihr eher das Bewusstsein vermittelt: „Wir sind katho¬
lisch" - „aber was Gott ist, das hat sie mir nicht erklären können". Die Großmutter
habe sie auch an ihrem Gebetsleben beteiligt, allerdings nicht wirklich mit ihr gebe¬
tet. Deshalb habe sie Gebete wiederum erst wirklich in der Schule kennen gelernt.
Diese habe sie dann auch der Mutter vorgesprochen, die sie zum Beten ermutigt hat¬
te. Für die Eltern war aber offenbar die Freiwilligkeit oberstes Prinzip bei der religiö¬
sen Erziehung. Franziska betont: „dass ich beten wollte... ich wollte das ja auch von
mir aus". Die Mutter fand das „dann schon gut. Sie/also meine Eltern haben mich
auch noch nie zu etwas gezwungen oder so. Ich habe das von mir alleine aufgebaut".
Franziska beschreibt die Mutter als religiös, den Vater als weniger glaubig. Doch in
die Kirche gehen sie alle nicht: „Meine Mutter hat das auch gar nicht daraufbezogen,
katholisch zu sein, nur um in die Kirche zu gehen. Aber ich denke schon, also sie
glaubt immer noch an Gott".
Eine deutliche Enttäuschung spricht aus dem Bericht über die Erstkommunion in¬
sofern, als sie die Kommunion selbst sehr positiv und gleichsam als Höhepunkt erfah¬
ren habe, dann aber - m der Zeit danach - zunehmend über einen lustlosen Pfarrer ent¬
tauscht war („er hat halt das geredet, was er reden muss und dann fertig und tschüs").
Bemerkenswert an Franziskas Bericht ist auch eine deutliche Intervention der El¬
tern gegen den Religionsunterricht. Der Religionslehrer erzahlte den Grundschulkin-
20 Die Intel views wurden von den damaligen Mitarbeitern Klaus Kießlmg und Geid Schwenzei
gefuhrt.
Vandenhoeck & Ruprecht 
2005
Gute religiöse Erziehung 197
dem, Gott könne man sehen, „wenn man ... stirbt". Den Kindern machte dies ebenso
Angst vor dem Tod wie es zugleich anziehend auf sie wirkte: „Ich habe halt immer so
gesagt: Ich will Gott mal sehen", „und da habe ich immer em bisschen Angst, dass ich
sterbe oder so". - Nachdem die Mutter davon erfahren hat, tut sie sich mit anderen
Eltern zusammen und stellt den Lehrer zur Rede, so dass er weitere bedrohliche Er¬
zählungen unterlasst.
Im Übrigen beschreibt Franziska ihre Eltern so, dass sie auch bei religiösen Fragen
immer auskunftsbereit gewesen seien. Von sich aus hatten sie solche Themen aber nie
angesprochen. Im Blick auf die von ihr selbst vielleicht in Zukunft einmal ausgeübte
religiöse Erziehung sagt sie: „Vielleicht wurde ich em bisschen mehr meine Kinder,
wenn sie klein sind oder so, vielleicht em bisschen beten abends, nur vielleicht, dass
der Tag schon war ...".
Kommentar: Der Bericht zeigt eine Zentralitat moralischer Erziehung, die den
Eltern wohl am wichtigsten war („dass ich teilen lerne"). Weiterhin ist die Rol¬
le der Großmutter interessant: Sie erscheint einerseits als erste religiöse Erzie¬
herin, so wie dies heute manchmal vermutet wird21, und doch insistiert Fran¬
ziska andererseits darauf, dass der Religionsunterricht der Schule der Ort
gewesen sei, an dem sie „das erste Mal richtig was von Gott gehört" hat.
Die Eltern praktizierten offenbar einen unterstutzenden, auf die Vermei¬
dung von Zwang zielenden Erziehungsstil. Sie warteten auf Impulse und Fra¬
gen des Kindes, ohne selbst anzuregen oder zu unterstutzen. Allerdings ken¬
nen die Eltern Grenzen dessen, was sie anderen - auch offiziell durch Staat und
Kirche legitimierten - an Zumutungen an ihr Kind zugestehen. Als der Lehrer
diese Grenze im Religionsunterricht verletzt hatte, intervenierten sie aktiv, di¬
rekt und wirksam. Daran ist abzulesen, dass die Eltern durchaus klare Vorstel¬
lungen zumindest hinsichtlich solcher Grenzen hatten.
Kirchliche Angebote waren enttauschend, wirkten lustlos aufdas Kind.
Besonders am Ende der Fallgeschichte wird deutlich, dass Franziska sich
wohl eine aktivere religiöse Erziehung gewünscht hatte, die ihr mehr Zugange
zu einer gelebten Religion geboten hatten. Hier wird eine nicht erfüllte Sehn¬
sucht sichtbar.
Zusammenfassend zeigt die Fallgeschichte zumindest für diese eine Biogra-
fie, dass eine lediglich abwartende religiöse Erziehung dem Kind auch dann
nicht gerecht wird, wenn sie freiheitlich motiviert ist. Die theologisch gebotene
Achtung vor dem Kind wird gleichsam als Gebot der Passivität missverstan¬
den. Die Erziehung verfehlt die religiöse Bildsamkeit, weil sie zu wenig Anre¬
gung bietet, also die oben beschriebene pädagogische Interaktion unterbleibt.
Und sie fuhrt auch nicht zu religiöser Selbsttätigkeit oder Mündigkeit, weil die
dafür erforderlichen Voraussetzungen in der religiösen Erziehung nicht er¬
reicht werden können. Die Hinweise auf das engere (Großmutter) und weitere
Umfeld (Kirche) der religiösen Familienerziehung machen darüber hinaus
deutlich, dass die religiöse Erziehung in der Kern- oder Kleinfamilie nicht iso-
Vgl etwa das Themenheft rhs 4/1989
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liert betrachtet werden sollte. Es geht vielmehr darum, was man eine Ökologie
der religiösen Erziehung nennen konnte.
Albi Auch Albi berichtet von einer „guten Kindheit" Die beiden Großmutter
-
eme lebt im Elternhaus mit der Familie - sind für ihn besonders wichtig
Zuerst von Gott gehört habe er dann auch von der Großmutter, die im Nachbarort
wohnt Sie ist die Mutter des evangelischen Vaters, nach Albi „ziemlich christlich", nam¬
lich geprägt durch den Pietismus Diese Großmutter habe ihm beispielsweise eine „Hör
spielkassette über Gott" geschenkt Außerdem habe sie ihn immer biblische Spruche
auswendig lernen lassen, die er ihr dann vorsagen musste Der katholischen Mutter von
Albi haben solche Erwartungen allerdings nicht eingeleuchtet „Meine Mutter hat ei¬
gentlich gesagt ja, wir sind katholisch', ja, ich bin mir gar nicht sichei, aber ich glaube,
das gibt's im Katholischen gar nicht" Und so habe er die Spruche nie auswendig geleint
Auch wenn im Interview nicht ausfuhrlich darüber berichtet wird, steht doch zu
vermuten, dass die unterschiedlichen religiösen Ausrichtungen und Erwartungen
eme lahmende Wirkung auf die religiöse Famihenerziehung ausgeübt haben „Mei¬
ner Mutter war's gar nicht recht , dass wir das immer machen mussten Und mein
Vater hat gar nichts dazu gesagt" Opposition der Mutter - Schweigen des Vaters, der
die Loyalität gegenüber seiner Mutter nicht in Frage stellen will und deshalb lieber
gar nichts sagt? Hinsichtlich der religiösen Erziehung seien sich die Eltern einig gewe¬
sen Bemerkenswert ist freilich, dass der Vater nie gemeinsam mit dem Rest der Fami¬
lie einen Gottesdienst besucht, auch nicht im Umkreis der Erstkommunion
Auf die Firmung habe er aus eigenem Entschluss verzichtet Er hatte „kein Geld
mehr gekriegt", und dann hatte es ihn eigentlich „nicht so" „interessiert"
An den Religionsunterricht der Grundschule hat er sehr positive Erinnerungen
Und wenn er heute nicht mehr zur Kirche geht, auch nicht an Weihnachten, so sagt er
doch über den Pfarrer, der m der Grundschule Religion erteilte, „für den wurde ich
jetzt noch gern in die Kirche gehen"' Spater sei der Religionsunterricht aber ebenfalls
sehr langweilig gewesen und religiöse Fragen seien nicht wirklich behandelt worden
Am Gottesdienst setzt er aus, dass er für ihn zu „ruhig" sei und keinen „Spaß" mache
Die religiöse Erziehung durch seine Eltern findet er im Ruckblick akzeptabel Er
selbst wurde seine Kinder wohl weniger religiös erziehen, es sei denn, die zukunftige
Frau wolle es anders
Kommentar Auch bei Albi fallt zunächst die Bedeutung der pietistischen
Großmutter auf. Sie agiert, selbst aus der relativen Ferne des Nachbarorts, als
religiöse Erzieherin Sie will zum Beispiel, dass Albi schon als Kmd „Spruche
auswendig" lernt Allerdmgs geht das mcht ohne Konflikte oder jedenfalls
Spannungen ab, denn die Mutter lehnt dies mit dem Hinweis ab. „wir sind ka¬
tholisch" Der Vater, also der Sohn der frommen Großmutter, schweigt dazu
Außerdem bleibt er zu allem, was mit Religion und Kirche zu tun hat, auf
deutlicher Distanz Parallele Untersuchungen von Regine Froese zur religiösen
Erziehung in chisthch-mushmischen Familien22 und von Heide Liebold zu
christlich-konfessionslosen Familien" legen die Frage nahe, ob es sich auch bei
Vgl ihren Beitrag im vorliegenden Heft sowie ihre dort genannten Veröffentlichungen
Vgl ihren Beitrag im vorliegenden Heft
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den konfessionsverschiedenen Eltern von Albi um eme Konfliktvermeidungs¬
strategie handelt: Lieber kein Stielt über religiöse Sachen, ubei die wir uns doch
nicht einig werden können! An dieser Stelle stoßen wir auf die eingangs genann¬
ten Fragen einer religiösen Erziehung in evangelisch-katholischen Elternhau¬
sern - nun in Gestalt einer mnerfamihalen Plurahtat, welche die Beteiligten
ubeifordert und deshalb Vermeidungsverhalten auslost odei begünstigt.
Bei Albi wird ebenfalls die Chance eines kompensatorischen Wirkens des
schulischen Religionsunterrichts deutlich. Wenn er sagt, für den damaligen, so
positiv erfahrenen Lehrer wurde er „jetzt noch gern in die Kirche gehen", so
darf eme solche Aussage bei einem lugendlichen wie Albi mcht unterschätzt
werden. Spater wird diese Chance aber deutlich verspielt - der Unterricht war
für Albi wohl ebenso langweilig wie heute der Gottesdienst.
Anders als Franziska hat Albi an semei religiösen Erziehung kaum etwas aus¬
zusetzen. Eher wurde er bei seinen Kindern noch weniger tun. Dennoch ist
nicht zu übersehen, dass auch bei Albi die auf die religiöse Bildsamkeit bezoge¬
nen Aufgaben nicht konsequent oder gar mcht erfüllt wurden. Im Wege stan¬
den für die Eltern vielleicht zum Teil das mangelnde Interesse an Religion und
Kirche, vielmehr aber wohl doch die Schwierigkeiten, mit der konfessionellen
Plurahtat m der eigenen Familie produktiv zurecht zu kommen. Denkbar je¬
denfalls in einem allgemeinen Sinne, d. h. ohne die tatsächlichen Möglichkei¬
ten dieser Familie genauer in Betracht zu ziehen, wäre jedenfalls auch em ande¬
rer Umgang mit dieser Plurahtat, der mcht auf Konfliktvermeidung, sondern
auf bewusste AusemandeiSetzung und Klarung sowohl der Unterschiede zwi¬
schen evangelisch und katholisch bzw. zwischen verschiedenen Ausprägungen
von Frömmigkeit als auch der Gemeinsamkeiten im Christentum setzt.24 Dies
wäre dann eme religiöse Famihenerziehung im Sinne der religiösen Selbsttätig¬
keit oder Mündigkeit.
4 Ausblick Perspektiven zwischen Normativität, Erfahrung und Piaxis
Zu Beginn dieses Beitrags haben wir darauf hingewiesen, dass sich die Erzie¬
hungspraxis m Familien nicht einfach pädagogisch oder theologisch noimie-
len lasst. Die beiden Fallbeispiele, die zumindest in dieser Hinsicht für viele
andere stehen können, unterstreichen das auf ihre Weise. Offenbar herrscht m
den Familien von Franziska und Albi eine Art Eigenlogik des Lebens und Ei -
Ziehens vor, die aus den biografischen Lebenslagen und Konstellationen inner¬
halb der jeweiligen Familie erwachst. Darüber hinaus tritt der Anspruch, auch
24 Im Bereich des konfessionell kooperativen Religionsunterrichts vertreten ein solches Vei
standms Friedrich Schweitzer, Albert Btesinger, vgl dies u a , Gemeinsamkeiten starken - Unter
schieden gerecht weiden Erfahrungen und Perspektiven zum konfessionell koopeiativen Rehgi
onsuntei rieht, Freiburg 1 Br/Gütersloh 2002
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in religiöser Hinsicht als Eltern selbst - unabhängig von theologischen, kirch¬
lichen oder pädagogischen Norminstanzen - Grenzen zu ziehen, in beiden
Fallgeschichten deutlich hervor. Damit bestätigen diese Eltern, dass das wis¬
senschaftliche Nachdenken von vornherein nur aufkommunikativ vermittelte
Angebote für Familien zielen kann, wenn es in solchen Familien praktisch be¬
deutsam werden soll.
Zugleich ist allerdings auch zu sehen, dass sich pädagogisch-normative Kri¬
terien, wie wir sie hier exemplarisch ausgewählt haben, tatsächlich sinnvoll auf
die familiale Erziehungspraxis beziehen lassen. Die Anwendbarkeit solcher
Kriterien ist nicht auf professionelles Handeln beschränkt. Das gilt besonders
für das Kriterium der Bildsamkeit, das als Konsequenz eine entsprechende Un¬
terstützung der kindlichen - hier: der religiösen - Entwicklung verlangt; und
es gilt für das Kriterium der Selbsttätigkeit, das für das Ziel der religiösen
Mündigkeit steht. Dies macht auch noch einmal klar, dass gelungene religiöse
Erziehung in pädagogischer Sicht keineswegs einfach daran bemessen werden
kann, wie viel Bindungen etwa an Kirche und Gemeinde entwickelt oder wie
starke christliche Überzeugungen ausgebildet und übernommen wurden. Das
Ziel der Mündigkeit schließt notwendig ein, dass sich Jugendliche und Er¬
wachsene auch gegen die ihnen in der Familie angebotenen Überzeugungen
entscheiden können - selbst dann, wenn Eltern sich dies nicht wünschen.
Ebenfalls sichtbar geworden ist allerdings auch, dass eine bloß abwartende, das
Kind nicht aktiv anregende religiöse Erziehung den Kriterien von Bildsamkeit
und Selbsttätigkeit bzw. Mündigkeit ebenfalls noch nicht gerecht wird.
Stehen damit am Ende die pädagogischen Kriterien in Widerspruch zu den
theologischen Erwartungen besonders einer Einführung in den christlichen
Glauben? Wenn diese Frage an dieser Stelle auch nicht umfassend beantwortet
werden kann, so muss u. E. ein solcher Widerspruch zwischen pädagogischen
Kriterien und theologischen Erwartungen jedenfalls nicht zwingend ange¬
nommen werden. In katholischer Sicht wird hier vor allem auf die interaktio-
nale Qualität religiöser Erziehung verwiesen. Die theologischen Kriterien der
wechselseitigen Anerkennung und des gegenseitigen Respekts sowie das Be¬
mühen intergenerationellen Verstehens, welche die Ausbildung einer lebendi¬
gen Gottesbeziehung als gläubige Antwort auf die Zusage Gottes in seinem
Wort unterstützen, konvergieren demnach in interaktionaler Hinsicht mit den
beiden konstitutiven Prinzipien pädagogischer Praxis nach Benner. Auch die
formal-inhaltliche Verschränkung des theologischen Kriteriums, Raum für die
Vielfalt individueller Aneignungsformen des Glaubens zu geben, impliziert
eine Affinität zu den pädagogischen Prinzipien der Bildsamkeit und der Auf¬
forderung zur Selbsttätigkeit. In der evangelischen Tradition wird in dieser
Hinsicht stärker aufden freiheitlichen Charakter des Glaubens verwiesen. Eine
Erziehung zum Glauben kann es demnach sowohl aus pädagogischen als auch
aus theologischen Gründen nicht geben. Damit stimmen heute evangelische
und katholische Religionspädagogik zumindest darin mit der Allgemeinen Pä¬
dagogik überein, dass auch in der Familie Erziehung nicht Zwang oder gar In-
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doktrination bedeuten darf, am allerwenigsten bei der religiösen Erziehung
und beim christlichen Glauben.
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